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Nach dem Abklingen eines regelrechten
Booms in den 1970er- und 1980er-Jahren ist
es in den letzten zwei Jahrzehnten um die
Arbeitsbeziehungen und die Gewerkschaf-
ten in der Geschichtswissenschaft still gewor-
den. Die Sozial- und Wirtschaftsgeschichts-
schreibung hat sich nach dem Bürgertum ver-
stärkt Gewerkschafter- und Politikerbiogra-
phien sowie Unternehmer- bzw. Unterneh-
mensgeschichten zugewandt. Wenn die Ver-
bände in den Blick genommen wurden, dann
konzentrierte sich die Analyse vor allem auf
die Frühgeschichte der Bundesrepublik, um
sie auf Amerikanisierungs- oder Westernisie-
rungsprozesse zu befragen.1

Daher sind bisher nur wenige geschichts-
wissenschaftliche Studien über die Arbeits-
beziehungen in der Bundesrepublik oder die
Geschichte der entsprechenden Verbände vor-
handen. Diese Diagnose ist umso bedau-
erlicher, als in den Wirtschaftsgeschichten
der Bundesrepublik immer wieder der prä-
gende Einfluss der Sozialpartnerschaft sowie
der Gewerkschaften und Arbeitgeberverbän-
de betont wurde. Unter dem Eindruck der
Debatte um einen „Strukturbruch“ in den
1970er-Jahren und der Auseinandersetzung
mit den Krisen und Erfolgen eines vermeintli-
chen „Modell Deutschland“ in einer globalen
Wirtschaft zeichnet sich in den letzten Jahren
zart eine neue Blüte der Themen Arbeitsbe-
ziehungen und Verbandsgeschichte ab. Gleich
mehrere Forschungsprojekte sind auf dem
Weg, in denen das Verhältnis zwischen Ar-
beitnehmern und Arbeitgebern in einzelnen
Unternehmen betrachtet, vor allem aber Bran-
chenzusammenhänge analysiert und interna-
tional verglichen werden. Außerdem richtet
sich der Blick verstärkt auf die Verbände und
ihren politischen Einfluss.2

Die vorliegende Studie zur Geschichte der
Deutschen Angestellten-Gewerkschaft (DAG)
ist in diesen Kontext nur bedingt einzuord-

nen. Hans-Peter Müller ist kein Historiker,
sondern nach eigenem Bekunden „empiri-
scher Sozialforscher“, den es reizte, im „kom-
plett erhaltenen schriftlichen Vermächtnis ei-
nes ganzen Verbandes ohne Beschränkun-
gen und Sperrvermerke und dazu in gleich-
sam noch ’warmer’ Geschichte zu forschen“
(S. 5). Er verortet sich dementsprechend kaum
in der aktuellen geschichtswissenschaftlichen
Diskussion, sondern schließt vor allem an die
sozialwissenschaftliche Forschung zu den in-
dustriellen Beziehungen und zum Korpora-
tismus an. Trotzdem trägt er mit seiner klassi-
schen Strukturgeschichte der DAG von ihren
Anfängen 1947/48 bis zu ihrem Aufgehen in
ver.di 2001 zweifellos auch aus geschichtswis-
senschaftlicher Sicht dazu bei, einige Lücken
zu schließen.

In den Mittelpunkt seiner Analyse stellt
Müller das Verhältnis der DAG zum Deut-
schen Gewerkschaftsbund (DGB) und die Fra-
ge, inwiefern es berechtigt war, die Ange-
stelltengewerkschaft als „Standesorganisati-
on“ zu klassifizieren. Dazu werden der Bei-
trag der DAG zur Ausgestaltung des bun-
desdeutschen Sozialstaates und ihre Rolle
in den Selbstverwaltungsorganen des Sozi-
alversicherungssystems analysiert. Der Auf-
bau der Studie in fünf Abschnitten folgt des-
halb einerseits der Chronologie der in die-
sem Kontext relevanten sozial-, gesellschafts-
und arbeitsmarktpolitischen Gesetzesinitiati-
ven, soll aber auch den Zäsuren in der Ver-
bandsstruktur und -politik Rechnung tragen.

Im ersten Abschnitt analysiert Müller den
„Sonderweg der Angestellten“ im Bereich der
Sozialversicherung. Aus seiner Sicht hat der
Kampf gegen die Einheitsversicherung und
für die Beibehaltung der Angestelltenversi-
cherung sowie die Schaffung eines geglieder-
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ten Sozialversicherungssystems der Etablie-
rung einer vom DGB unabhängigen Ange-
stelltengewerkschaft Vorschub geleistet. Ins-
besondere in den Sozialwahlen habe sich die
mobilisierende Qualität dieser Fragen nieder-
geschlagen. Die DAG, deren Mitgliederent-
wicklung im Angestelltensegment hinter dem
DGB zurückblieb und der es in Tarifausein-
andersetzungen immer wieder an Schlagkraft
fehlte, konnte vor allem hier Erfolge verbu-
chen. Gleichzeitig richtete sich das Engage-
ment der DAG auf die Bildungsarbeit. Bei-
des sollte dazu dienen, den Status der An-
gestellten als eigenständige Sozialformation
zu stärken. So sollten Privilegien legitimiert
und ihr Abbau ebenso wie Statusverluste ab-
gewehrt werden. Obwohl er diese Dimension
der Angestelltenpolitik der DAG anerkennt,
möchte Müller sie nicht nur als berufsständi-
sche Besitzstandswahrung begriffen wissen.
Er wird nicht müde, den modernen Charakter
der Politikziele der Angestelltengewerkschaft
zu betonen. So sei die Angestelltenrente, die
sich am erreichten Lebensstandard orientiert
habe, ein „ungemein moderne[s] Konzept“
gewesen. Ihre paritätische Finanzierung ha-
be einen „sozialstaatlichen Modernisierungs-
sprung symbolisiert, der das deutsche So-
zialversicherungswesen zum Modellfall“ ge-
macht habe (S. 34f.). Die Bildungsarbeit der
DAG sei ein „Wegweiser eines modernen be-
ruflichen Fortbildungswesens“ (S. 151) ge-
worden und verkörpere eine „wegweisen-
de, systemstabilisierende und unverkennbar
reformistisch-gewerkschaftliche und nicht et-
wa berufsständische“ Orientierung (S. 151).

Diese aus der Ex-Post-Perspektive getroffe-
ne Diagnose vom ausgesprochen modernen
Charakter der Angestelltengewerkschaft, der
im Vergleich zum DGB nicht selten die „rea-
listischere“ Situationsanalyse attestiert wird,
erzeugt eine dauerhafte, nicht aufgelöste Dis-
sonanz zu den aus dieser Perspektive nicht so
modernen Aspekten der Angestelltenpolitik.
So bleibt in den folgenden Teilen der Kampf
um die „soziale Eigengeltung der Angestell-
ten“ bei allen „modernen“ Vorstößen ein be-
herrschendes Motiv. Bei der „strategischen
Positionierung als Spitzenverband“, mit der
sich der zweite Abschnitt befasst, wurde der
Anspruch auf Gleichberechtigung mit dem
DGB von der DAG vor allem dadurch legiti-

miert, dass auf den unterschätzten, von Nivel-
lierung bedrohten Wert der Angestellten als
mittlere Wert- und Funktionselite rekurriert
und ihre integrierende Qualität für die bun-
desrepublikanische Gesellschaft betont wur-
de. Dafür wurden zunächst durchaus auch
sozialrassistische und eugenische Argumente
bemüht.

Auch in den „Neuordnungsvorstellungen
der Angestellten“ nach dem Zweiten Welt-
krieg und den „Auswirkungen des industrie-
gesellschaftlichen Wandels“ auf die DAG, die
im dritten und vierten Teil untersucht wer-
den, blieb das Postulat elementar, dass es sich
bei den Angestellten um eine eigenständige
soziale Formation handele, die nicht geeignet
sei, in der Kategorie des Arbeitnehmers auf-
zugehen. Es prägte die Position der DAG in
der Mitbestimmungsfrage und bei der Forde-
rung nach Vermögensbildung in Arbeitneh-
merhand. Es beschäftigte aber auch die so-
ziologische Forschung der frühen Bundesre-
publik in ihrer Deutung der industriegesell-
schaftlichen Entwicklung, so dass es für die
DAG eine organisatorische Überlebensfrage
blieb, sich zu dieser Frage auch wissenschaft-
lich fundiert zu positionieren. Als sie in der
Automationsdebatte in diesem Punkt die The-
menhegemonie an den DGB verlor, läutete
das – so Müller – das Ende ihrer organisato-
rischen Eigenständigkeit ein, das 2001 durch
die Gründung von ver.di besiegelt wurde.

Die Differenzierung zwischen „traditionel-
len“ und „rückwärtsgewandten“ versus „mo-
dernen“ und „zukunftsorientierten“ Elemen-
ten in der Politik der DAG überzeugt an-
gesichts dieses andauernden Kampfes um
die Anerkennung der Angestellten als so-
ziale Formation, der begleitet wurde von
dem Bemühen, sich als moderner Gewerk-
schaftsverband zu positionieren, also nicht
ganz. Sie läuft vielmehr Gefahr zu überde-
cken, wie eng Kontinuitäten und Neuorientie-
rungen durch Wahrnehmungen, Erfahrungen
und Interpretationen, aber auch Lernprozesse
der Akteure aufeinander bezogen und mitein-
ander verwoben waren. Der Umgang mit den
ehemaligen Mitgliedern des Deutschnationa-
len Handlungsgehilfen-Verbands sowie ehe-
maligen NSDAP-Mitgliedern einerseits und
der gefürchtete, aber ausbleibende „Durch-
bruch“ der nationalkonservativen Fraktion in
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der DAG andererseits hätten sich aus ei-
ner solchen Perspektive wahrscheinlich eben-
so erklären lassen wie das Fortleben berufli-
cher Orientierungen auch in den industriever-
bandlich organisierten Gewerkschaften, das
sich gegen eine Abgrenzung berufsständisch-
traditionaler von gewerkschaftlich-moderner
Politik sperrt. Auch die an verschiedenen Stel-
len diagnostizierten korporativen bzw. neo-
korporativen Orientierungen der DAG hätten
durch einen in dieser Form erweiterten Inter-
pretationsrahmen an Spezifik gewinnen kön-
nen. Darüber hinaus ist es mit Blick auf die
Sozialstruktur der DAG überraschend, dass
die Gender-Perspektive eine vergleichsweise
untergeordnete Rolle spielt. Sie hätte mit Blick
auf die Witwenversorgung als konstitutives
Element angestellter Bürgerlichkeit, aber auch
auf den vergleichsweise hohen Frauenanteil
in der Gewerkschaft insgesamt sowie in ihren
Führungspositionen und auf prägende Per-
sönlichkeiten wie Gerda Hesse wahrschein-
lich noch weitergehendes Erkenntnispotential
gehabt.

Insgesamt lässt sich aber festhalten, dass
Hans-Peter Müller in seiner umfangreichen
Studie dringend erforderliche empirische
Grundlagenarbeit geleistet hat. Quellenba-
siert bietet er in einem Längsschnitt tiefe Ein-
blicke in die Arbeit der bundesrepublikani-
schen Gewerkschaften, ihr Verhältnis zuein-
ander und ihre Strategien in unterschiedli-
chen Politikfeldern. Bleibt zu hoffen, dass sei-
ne Analyse weiterführende, historische For-
schungen zu den Arbeitsbeziehungen und
den sie prägenden Verbänden anregen wird.
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